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Die Lage der westeuropäischen Landwirthschaft und 
die Mittel der französischen „enqußte agricole." 



Von Prof. Dr. C. Fraas. 



Seil einem Jahre und darüber mehren sich die Zeichen, 
dass die Klagen der Landwirthe nicht von der gewöhnlichen, 
alljahrig sich wiederholenden gleichsam gewerbsmässigen Art sind, 
sondern tiefer gründen und auf besondere Hartnäckigkeit der 
Uebel schliessen lassen. 

Vorerst sind fast alle landwirthschaftlichen Produkte — Ge- 
treide, Spiritus, Oel, Vieh, schliesslich selbst Wolle im Preis ge- 
sunken. Weiter zeigen sie namentHch gegenüber dem offenbar 
schlechten, weil zu trockenen Frühjahr und der noch verlaufenden 
Jahreszeit nicht wie früher in alter Regel Neigung zum Steigen, 
sie verharren in trostloser Flauheit. 

Gewichtige Stimmen der praktischen Landwirthschaft ver- 
handeln C'in schlesischen landw. Vereine, im Amtsblatt der 
sächsischen Vereine, im bayr. Centralblatt, in verschiedenen Ver- 
sammlungen des österreichischen Grossgrundbesitzes zunächst 
wegen der Spiritus- und Rübenzuckerfrage u. And.) die der- 
zeitigen Nothstände der Landwirthschaft und verkünden eine 
finstere Zukunft. 

In Frankreich endlich, wo man mit viel mehr Ungeduld ge- 
gen das Uebel reagirt, hat man in den Versammlungen der ge- 
lehrten Gesellschaften, ebensowohl wie im Centralvereine eine 
grossartige Enqu§te angeordnet, durch welche man mittels Beant- 
wortung von 24 Fragen dem Uebel auf den Grund zu sehen hofft 
Diese halboffizielle Untersuchung wollen wir, da sie in den Fra- 
gen zugleich die Vorschläge der Mittel zur Abhülfe durchblicken 
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lässt, am Schluss einer besondera Beurtheilung unterziehen, für 
jetzt aber in der Feststellung des Klagegrundes fortfahren. 

Nicht wenige Landwirlhe sprechen bereits davon, auf exten- 
sive Wirthschaft zurüclizugehen und die bereits ergriffene inten- 
sive fahren zu lassen. Jetzt in den Tagen der Maschinen, der 
Reihenkultur, der Kunstdünger, der forgirten Landwirthschaft 
überhaupt, sollen hartnäckig niedere doch nicht sehr niedere 
Preise alsbald zum Aufgeben alles gewonnenen Fortschrittes 
nach Jahresfrist zwingen ? Und doch ist Thatsache, dass vorerst 
nur der Grossgutsbesilzer klagt, nicht der kleine Bauer, der sich 
freilich in Fällen schwerer Uebel sofort in seine undurchdringliche 
Kruste von Entbehrung und Entsagung einkapselt und überdiess 
den Markt nicht oft betritt, seine meisten Erzeugnisse selbst ver- 
zehrt. Dem Bauer muss die Nolh schon mehrere Jahre auf den 
Hals rücken, bis er die Krisis schwer empfindet, dann aber zu 
spät! Wenn bei raschverlaufenden gefährlichen Krankheiten an 
Börsen und Banken nur blutige Operationen in kurzer Frist die 
Krisis beenden — quod ferrum non sanat, ignis sanat ! — so tritt bei 
den chronisch verlaufenden Uebeln der Landwirthschaft allmählig 
der Brand ein und stossen sich die verganteten Wirthschaflen 
eben so unerbittlich wie Brandschorfe ab, wenn die übrigen 
Gliedertheile gesunden sollen. 

Es gibt indessen noch Männer von hoher wirthschaftlicher 
Einsicht genug, welche behaupten, es sei keine Ackerbaukrisis 
im Anzüge, — es sei nur ein gewöhnlich und zeitweise immer 
vorkommendes Schwanken in den Getreidepreisen, das sich rasch 
ändern werde, hervorgerufen' durch gute Ernten bei uns und sehr 
gute in Ungarn und Frankreich. 

Sie berufen sich darauf, dass solche Getreidepreise, selbst 
in Verbindung mit dem Sinken aller übrigen landw. Produkte, 
schon öfter in diesem Jahrhundert und auch in den Zeiten der 
verbesserten Communicaiionen dagewesen seien, — sie verweisen 
darauf, dass England schon langst unter denselben Umständen, 
— einer gewaltigen Getreideeinfuhr zur See — wie w i r jetzt 
Ackerbau treibe und zwar dieselben Schwankungen aber nicht 
konstant niedere Preise habe, — sie belegen vor allem den 
Satz mit Nachdruck, dass gegenüber dem gewaltigen Bedarf 
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einer Nation an BrodstoiTen das Einruhrquantum immer noch ge- 
ring sei, — dass die Produktionskosten des Getreides viel weni- 
ger sich andern , wie die aller andern Waaren , — kurz sie 
vertrauen als Schwärmer des volkswirthschaftlichen Quietismus, 
der in der Lehre von den Ausgleichungen liegt, auf die Correctur, 
die von selbst kommt. Nicht weit von diesen wirthschaftspolizei- 
liehen Quietisten entrernen sich Jene, welche zwar die kommende 
Krisis nicht läugnen, aber doch nur für alle jene Gutskäufer und 
Pächter verhängnissvoll werden sehen , welche in den letzten 
2 Jahren etwa und zwar weit über den wahren Werth gekauft 
oder gepachtet haben. Sie hätten wissen sollen, dass ihr Capital 
nur 2 — 2^/2 Prozente Zinsen tragen könne und wenn sie diess 
nicht beachteten, so treffe sie die Vergantung mit Recht, wenn 
sie jetzt gar keine Zinsen mehr bekämen. 

Im Uebrigen müsse diese Ueberproduktion, — denn das sei 
schliesslich doch die wahre Endursache der niedern Getreidepreise, 
— doch bald an ihr Ende kommen, wie diess ja die Lehre vom 
»Raubbau« zeige, und sei diess schon die 2. Erscheinung auf 
demselben Gebiete in Folge der Misskennung der Lehre von Er- 
schöpfung und Ersatz. Es ist neuerlich gesagt worden — »der 
Erfolg (des Kleebaues und der Kultur der Futterpflanzen in der 
2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts) bewährte sich sehr bald in 
der Zunahme der landwirthschaftlichen Bodenerträge, tv eiche 
um jene Zeit in regelmässiger Abnahme sich ver- 
ringert hatten.« Das Erste Ende des Raubbaus mit Drei- 
felderwirthschaft. — Da notorisch die Bevölkerung zunahm, also 
die Nachfrage wuchs , so musstcn jedenfalls die Getreidepreise 
hoch steigen, wenn die Ernten stetig abnahmen, oder also das 
Ausgebot sank , — von allen sonstigen Einflüssen , die kurze 
Durchschnittsperioden zu Preisbestimmungen trüben können, ab- 
gesehen. 

Nach Hermans staatswirthschaftlichen Untersuchungen hat 
sich aber in grossen öOjährigen Durchschnitten der Preis des 
Roggens ganz regelmässig von 1637 bis 1817 in folgender Weise 
gestellt : 
von 1637—1687 mit 4 R. 30 kr. pr. SchäOel 
» 1688—1737 » 6 » 8 » » 
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von 1738—1787 mit 8 fl. 3 kr. pr. Schäffel 
» 1788—1834 mit 11 » 39 » » » (nach Seuffert.) 
Und selbst in den kleinen 10jährigen Durchschnitten waren die 
Preise sehr konstant. Sie fangen erst mit dem 19. Jahrhundert 
(V. 1799—1806 — dann 1813—1818) an bedeutend zu steigen. 
Es ist also falsch, dass fast vor Einführung des Kleebaues die 
Erträge sich verringert, — oder selbst nach der Einführung 
sich erhöht hätten. Die Differenz in den grossen Perioden deutet 
bekanntlich nur die Abnahme des Geldpreises selbst an. — (Der 
Sachwerth des Silbers stellte sich in den 3 Perioden wie 8:6: 
4*/j). Die Kriege, der grosse Aufschwung der Industrie mit 
wachsender Bevölkerung, die wachsende Nachfrage, Geldzufuhr 
aus Minen u. And., erhöhtpn erst mit dem 19. Jahrhundert die 
Getreidepreise erheblich, obgleich ja durch den »Raubbau« nun- 
mehr so viel mehr auf den Markt geworfen wurde. 

Die Geschichte der Landwirthschaft beweist, dass nicht die 
Abnahme der Erträge zur Einführung des Kleebaues oder des 
Kunslfutterbaues drängte, sondern die Absicht, mehr Futter als 
bisher und damit auch mehr DUnger zu erzeugen. Die Frucht- 
wechsler trösteten überall damit, dass man «uf halber Fläche der 
Area fortan im Fruchtwechsel gerade so viel Getreide wie frü- 
her auf */» der Dreifelder baue. Sie wollten Mehrung der Er- 
träge überhaupt, gerade wie wir sie mit Hülfe der naturwissen- 
schaftlichen und chemischen Forschung unserer Tage auch wollen, 
ohne eine Abnahme unserer alten Erträge erkennen zu können. 
Be'cquerel, der sich bekanntlich seit vielen Jahren mit 
Feststellung der Bewegung der Getreideproduktion und der Preis- 
bewegungen in Frankreich abgibt, hat neuerlich in einer Ver- 
öfTenliichung des Journal d'agric. pratique in Tabellen naehgewiesen, 
dass die Getreideproduktion viel rascher als die Getreideconsum- 
tion wächst und beide zusammen noch mehr, als die 
Bevölke rung! 

Man werde Ernteausfälle am Preis in Zukunft kaum mehr 
erkennen , ausser bei fatalen Missernten im grössten Theil der 
Ackerbaudistrikte Frankreichs. 

Becquerel hält übrigens viel auf die Einflüsse der Atmo- 
sphäre auf Ernten, nach des Eresiers Theophrast Satz : „ttog q>iQSt, 
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ovx ri oQOVQct," was ein Südländer mit mehr Recht als wir sagen 
konnte. 

In England aber sind gerade umgekehrt die Getreidepreise 
von der Mitte des vorigen Jahrhunderts an bedeutend und stetig 
gestiegen, zunächst wohl der rasch wachsenden Industriebevöl- 
kerung in den Städten wegen. Hier trat die von uns so ersehnte 
grössere Consumtionsfähigkeit eben viel früher ein. Weil aber 
England mittels des Freihandels nur auf dem Gebiete der Indu- 
strie siegen konnte , Hess es endlich seine Kornzölle fallen , um 
wohlfeiles Brod für eben diese Industrie zu bekommen. Es haben 
aber die Landwirthe dieses Landes in Folge der Insellage und 
wegen der hohen Einfuhr- Transportkosten, noch immer lohnendere 
Getreidepreise, als wir, sie haben einfach einen Standortsüber- 
gewinn und ihre Verhältnisse in den Getreidepreisschwankungen 
gestatten für uns keine Anwendung, gar erst, wenn sie nicht 
für längere Jahre seit den neuen Zollabschlüssen und Communika- 
tionsverbesserungen gelten. 

Der Durchschnittspreis für die Periode von 1815 — 1855 für 
ganz Bayern ausschliesslich der Pfalz betrug 
für 1 Scliffl. Weizen (n. Kern) Roggen — Gerste — Haber 
17 fl. — 12fl.26kr.— 10fl.25kr. — 5n.39kr. 

Für Preussen in derselben Perlode: 
IG fl. 1 1 kr. — 1 1 fl. IT) kr. — 8 fl. 28 kr. — 5 fl. r)8 kr. 

Vom Jahre 1815 — 1850, binnen 36 Jahren also wurde der 
bayr. Schälfel Weizen (ß Ctr. im Durchschnitt — 4 pr. SchäfTel) 
bezahlt 
in Preussen mit 14 fl. 52 kr., in Belgien mit 19 fl. 57 kr. 
» Hamburg » 16 » — » » Frankreich » 20 » 19 » 
» Bayern » 16 » 8 » » England » 26 » 29 » 
Man sieht, dass aus der Statistik der Getreidepr^ise sich schwer- 
lich etwas für eine demnächst abnehmende Ueberproduktion aus 
allgemeiner Bodenerschöpfung im mitteleuropäischen Pflanzenbau 
folgern lässt. Bleibt noch der Satz der Quietisten übrig, dass 
sich in Folge eben der ausserordentlich verbesserten Communi- 
kation fortan die Getreidepreise auf »angenehmen mittleren Höhen« 
halten würden, dass alle zu grossen Schwankungen aufhören und 
bei den Produktionskosten zur Ruhe kommen würden, was denn 
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fQr den Landwirth wie für den Consumenten gleich angenehm 
wäre. 

Diese Behauptung ist nun vorerst noch durch Nichts belegt, 
sie ist eigentlich nur eine Prophezeiung und steht ihr die andere, 
dass allerdings fortan selten mehr hohe Getreidepreise, aber eben 
für unsere Produktion sehr niedrige auftreten würden, mit 
mehr thalsächlicher Begründung entgegen. 

Die Gegner dieser Anschauung nun, welche in Frankreich 
besonders stark vertreten sind, und alle mehr oder weniger Bei- 
geschmack von Schutzzoll haben, behaupten, dass die mitteleuro- 
päische Landwirthschaft einer verhängnissvollen Krise entgegen- 
treibe, weil die Prinzipien des Freihandels und der enorm erleichterte 
Transport fortan ihre ganze Betriebsweise zu ändern nöthigen 
würden. Diese, — ich möchte sie Alarmisten nennen und rechne 
mich selbst dazu — glauben, dass gerade nach den Prinzipien 
des Freihandels man künftig auch das Brod da kaufen werde, 
wo es zu produziren am wohlfeilsten ist — und das sind wenig 
bevölkerte , durch AUuvionen von jeher in Bodenkraft gestärkte, 
durch Auflagen nicht gedrückte , der extensiven Getreidewirlh- 
schaft ergebene Länder , für den mitteleuropäischen Continent 
besonders die des Donautieflandes und der osteuropäischen Ebene 
in Polen und Galizien, und dass es noch sehr lange dauern wird, 
bis sie erschöpft werden , selbst nachdem sie mehr bevölkert 
und an Bedürfnisse gewöhnt, — civilisirt — sein werden. Mit 
jedem Schienenstrang, fahren sie fort, welcher weiter nach Un- 
garn und letztlich in die Moldau und Walachei, dann nach Polen 
überhaupt zu gelegt wird, sinkt die Möglichkeit für uns, Concur- 
renz mit jenen Landwirthen auf dem Getreidemarkt zu halten. 
Kommt noch dazu ein ihre Getreideproduktion mehr sicherndes 
Klima, wie diess für den Winterbau in den südlichen Theilen 
jener osteuropäisrhen Gctreidekammem entschieden der Fall ist, 
dass also schlechte Ernten dort viel seltener sind, als bei uns, 
und obendrein in einem anderen BegriiTe, d. h. mit noch immer 
besserem Ernteausfall , wenige grosse und seltene Ausnahmen 
abgerechnet, — so ist es evident, dass unsere Landwirthschaft 
ernstlich auf ihre Kraft in der Selbsthülfe denken darf. 

Die Alarmisten führen für sich an die offenen Zeichen, welche 

ZeiUcbr. f. Staatsw. 1865. III. Heft. 25 
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nahenden Krisen vorauszugehen pflegen, und nennen in oberster 
Reihe die Ueberspeculation , welche sich auf den Gülerverkauf 
plötzlich warf und überspannte Hoffnungen von den immer wach- 
senden Gutspreisen hegte. Es ist kaum einige Jahre her , dass 
Lehrer des landwirthscbaftlichen Wirthschaftsbetriebes öffentlich 
lehrten, der bayr. Schäfel Roggen könne nicht mehr unter 12 fl. 
im Preis sinken. Sie hätten nur sagen sollen , er dürfe nicht 
tiefer sinken, als die Produktionskosten, und das sind für viele Land- 
wirthe jetzt jene 1 2 fl. Aber er ist schon auf 9 fl. heruntergegangen, 
hart an der obern Donau selbst, auf welcher den Ctr. Mehl aus 
der Mitte Ungarns zu transportiren nur 1 fl. 6 kr. kostete. 

Der Kredit wurde wie immer überspannt — die Güterpreise 
wurden hinaufgetrieben durch Ankäufe grosser Kapilalisten, die 
lediglich eine sichere Kapitalanlage suchten und recht gut wussten, 
welche geringe Zinsen sie von diesem quasi idyllischen Betrieb 
zu erwarten hatten. Das sind aber, meinen die Schwarzseher, 
die klaren Zeichen schon der beginnenden Zerstörung unsers 
bäuerlichen Grundbesitzes, des Zusammenkaufes kleinerer Güter, 
um — Latifundien zu bilden. Sie suchen mit Mommsen, dem 
scharfen Beurtheiler der altrömischen Ackerwirthschaft , bereits 
den Anfang des Ruins der solidesten Erwerbsunterlage des Staa- 
tes, gleichfalls vom internationalen freien Verkehr, wie dort vom 
überseeischen Kornhandel herrührend und keineswegs von Boden- 
erschöpfung , gegen welche die notorische Ueberproduktion nach 
lOOjahrig fortdauerndem Fruchtwechselsystem mit Futlerbau laut 
genug spreche. Das ängstliche Suchen der Landwirthe nach 
neuen Methoden technischer Veredlung ihrer Rohprodukte, deren 
Marktpreis an sich nicht rentirt , ist ihnen ein weiteres schlimmes 
Zeichen. Ob weniger produziren oder dasselbe wohlfeiler — sei 
ernstlich die Frage — und nur in letzter Beziehung, der Min- 
derung der Produktionskosten , dürfe sich die neue Lehre der 
Kraftkultur mit Kunstdüngern und Maschinen entwickeln. 

Das ist wohl genug , um Anrecht auf Besprechung ihrer 
Thesen zu begründen. Da nun, wie bemerkt, die Franzosen an 
der Spitze der Alarmisten stehen, so wollen wir zunächst die 24 
Fragen ihrer grossen Enquete wie versprochen weiter beleuchten. 

Sie betreffen 1) die Lage überhaupt (mit 4- Fragen über 
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die Thatsache des Uebels, seine Kundgebung durch Gross- oder 
Kleingütler, Pächter, Halbpächter und Arbeiter, durch Einfluss 
auf Handel und Industrie, endlich das grössere oder geringere 
Leiden bestimmter Betriebszweige). 

2) Die Ursachen Cnit 4 Fragen, welche lauten: ist die üble 
Lage der Landwirthschaft lediglich Folge der Entwerthung der 
landwirthschaftlichen Produkte ? ist diese durch die reichen Ernten 
von 1863 und 1864 verursacht? Sind diese selbst wieder blos 
durch Gunst der Jahreswitterung oder auch durch die Erfolge von 
Meliorationen und Ausdehnung der Kultur (auf ungerodetes Land) 
hervorgerufen worden ? hat der herabgesetzte Einfuhrzoll von 50 Ctm. 
pr. Hectol. trotz der geringen wirklichen Einfuhr fremden Getreides 
einen Einfluss auf die Entwerthung des Getreides üben können ?). 

Endlich 3) die Mittel zur Abhülfe, welche in den 
übrigen 16 Fragen zusammengefasst werden und sich in den Pro- 
duktions- und Kultursystemen vereinigen, dann in der 
Zusammenlegung der Grundstücke (le meilleur groupement des 
chainps), wenn damit der Sinn getrofl'en ist, wie ihn die beige- 
fügte Erörterung annehmen lässt — , in der Verbesserung der 
Eisenbahntarife zu Gunsten des Transportes landwirthschaftlicher 
Produkte, im Aufspeicherungssystem, in der Produktion wohlfeileren 
und reichlicheren Düngers, durch Benützung der städtischen Ab- 
fallsloffe, um den Kunsldüngerfabriken Conkurrenz zu schaffen, 
woran man die Frage hängt: Hat man Kalk und andere Mine- 
ralsubstanzen angewandt und können sie als Quelle dauernder 
Fruchtbarkeit angesehen werden ? Man hofft ferner, Abhülfsmittel 
in der Bewäs,serung , in der Mehrung der ländlichen Arbeiter 
durch Besserung ihrer Lage, im reichlicheren Zufluss von Capital 
zu Betriebsverbesserungen, namentlich durch den Credit foncier 
und Credit agricole — endlich und zuletzt in einer Besserung 
der Pachtcontrakte nach Dauer und besondeni Klauseln, — einer 
besseren »Administration rurale« überhaupt, welches Wort uns 
verschwommen genug küngt. Man fügte diesen Fragen noch 
besonders einleitend bei, dass ehedem die französische Landwirth 
Schaft durch die grosse Entfernung der Concurrenten selbst am 
besten geschützt gewesen sei, aber seit Minderung derselben 
durch die Eisenbahnen auf ein so geringes Maass, streben die 

'25 * 
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Preise natürlich sich auszugleichen, was allein hinreiche, die ge- 
genwärtige Lage zu erklären, ohne dass man die neuere Gesetz- 
gebung anklagen müsse. 

Diese 24 Fragen sollen in alle Bezirke, alle Departements 
zur Beantwortung geschickt werden. Wir sind begierig zu er- 
Tahren, wie weit der Eifer der französischen Landwirthe den der 
deutschen in ähnlichen Fällen übertreffen wird, denn das scheint 
uns sicher, dass wir in Deutschland mit unserm künstlich aufge- 
bauten Vereinswesen und ohne Beamten nichts Brauchbares zu- 
sammenbringen würden. Es wäre zum Glück auch ziemlich 
überflüssig. Denn, Dank unserer Zersplitterung, eine grosse Zahl 
obiger Fragen hat wohl jede deutsche Regierung, die nur ein 
etwas brauchbares statistisches Bureau hat, schon beantwortet — 
»in den Akten!« 

Auch sind mehrere Mittel offenbar desshalb »unpraktisch«, 
weil der Erfolg viel zu lang auf sich warten Hesse (Arrondirung, 
Verbesserung der Lage der landw. Arbeiter , Kultursysteme). 
Was man gar mit der Frage über Werth und Anwendung von 
Mineraldüngern wollte, eine Frage, gestellt von einer Kommission, 
welcher Payen, Chevreul, Huzard, Moll, Bella und Brogniart an- 
gehörten, — was man damit wollte, ist mir ganz unerklärlich. Wenn 
es noch fraglich ist, ob die Franzosen nur Kalk zum Düngen an- 
wenden, so können sie ja in der Classification des landwirthschaft- 
lichen Fortschrittes noch gar nicht einmal eingestellt werden! 

Auch die Fragen vom Kapitalbedarf würde man in Deutsch- 
land rasch zu beantworten wissen. Aber es bleiben dann doch 
noch viele auch für unsere Verhältnisse sehr beherzigenswerthe 
Fragen, — unter welchen wir obenan setzen : 

Die günstigere Tarifirung landw. Produkte auf den Eisen- 
bahnen, die sich hierin nach den Frachtsätzen anderer konkur- 
rirender Länder, und nach mehr volkswirthschaftlichen Grundsätzen 
richten müssen, was freilich die grosse Frage des Bahnbetriebs 
durch den Staat allein berührt; 

die Magazinirung schon veredelter Roh-Produkte lediglich für 
ein grösseres Marktgebiet — , die Bewässerung und künstliche 
AUuvion als alleiniges dauerndes Mittel, ökonomisch die Erschö- 
pfung der Felder nicht blos zu hindern, sondern die Bodenkraft 
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noch immer zu mehren, — die Kloakenfrage, welche alle Städte 
so sehr den agrikolen Interessen zuwider und auch schliesslich 
zu ihrem grossen Schaden stiefmütterlich behandeln, — die Frage 
der landw. Arbeiten und anderes. 

Allein das einzige und grösste Mittel, welches bei einem 
wie in Frankreich und Süddeutschland so sehr zersplitterten Grund- 
besitz und Bauernwirthschaften mit Obst-, Gemüse-, Wein- und Han- 
delspflanzcnbau überhaupt gründlich helfen Icönnte, das glänzt im 
Lande der »Associationen« durch seine Abwesenheit — die bäuer- 
liche Association, — das Genossenschaftswesen auf 
landwirthschaftlichem Gebiete, von welchem unendlich 
mehr, als von dem todten Vereinsleben erwartet werden darf. 

Dass der freie grosse Grundbesitz schon seit uralter Zeit 
den Werth der Genossenschaft erkannte und in seiner ganzen 
Art der Ansiedlung wie Kultur bethätigte, ist offenkundig. Dass 
er noch später durch Gründung seiner Kredilvereine sich 
auf dem Wege der Association zu helfen verstand, rühmt die 
Geschichte des landw. Kreditwesens überhaupt und der deut- 
schen Landwirthschafl insbesondere. Uralten Datums sind die 
norddeutschen Deichgenossenschaften zum Küstenschutz gegen 
das Meer. Gleichzeitig mit jenen Institutionen hat auch das 
landwirthschaftliche Vereinswesen in Deutschland überhaupt Wurzel 
gefasst und ist mit der Befreiung des gemeinen Landbauers auch 
in die tieferen Schichten gedrungen. 

Jetzt endlich beginnt man das Genossenschaflswesen auf landw. 
Gebiete zur Erleichterung lediglich materiellen Erwerbes zu or- 
ganisiren und wir hören von bäuerlichen Genossenschaften behufs 
Ankaufs und Benützung von Dreschmaschinen und Mühlen, gros- 
ser und theurer Maschinen überhaupt gebildet. Wir sehen Kul- 
turgenossenschaften unter Bauern lediglich für einen bestimmten 
Zweck (Ent- und Bewässerung, Beurbarung) entstehen und nach 
Erreichung desselben sich wieder auflösen. Bewässerungsgenos- 
senschaften im Sinne der hellenischen Potamarchien gibt es in 
Baden, Hessen, Württemberg und Bayern. 

Es ist klar, das Associationswesen kann lief in die ländliche 
Gemeinde, in die Bodenproduktion eingreifen und es kommt 
darauf an, es dafür mehr auszubilden. Meiner langjährigen Er- 
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fahrung nach ist das vor 100 Jahren in den philanthropischen 
Zeiten Josephs IL, Katharinas , Ferdinands von Toskana und der 
Physioiiraten überhaupt entstandene landw. Vereinswesen, so wie 
es noch ist , bereits stark überlebt , kraftlos und Mittel vergeu- 
dend ; es muss die neue Form der Genossenschaft auf materiel- 
ler Grundlage annehmen. Bios »anzuregen« und zu »ermuntern« 
oder Belehrung zu verbreiten durch überwachte haiboffizielle 
Journale, welche die Privat-Industrie viel besser besorgen würde, 
Gutachten von städtischen Landwirthen für die Regierungen fer- 
tigen lassen, unter deren Einfluss sie arbeiten und gewählt wur- 
den, das ist zu wenig für die Mittel, welche aus Regierungsfonds 
und durch Beiträge zusammen kommen. 

Thatsache ist, dass der Kleingütier, kurzweg der Bauer, 
den Fortschritten, welche derzeit an die Landwirthschaft 

a. in betreffender Benützung von Maschinen , 

b. der Veredlung und Zumarktbringung seiner Waare in 
nächster Nähe (Carey!), 

c. der Kraflerhaltung, ja Kraftmehrung seiner Felder — , endlich 

d. in Betreff der Stärkung seines Hobiliarkredits und nolh- 
wendiger grösserer Theilnahme am Verkehr gemacht werden, 
nicht folgen kann, ausser auf dem Wege der Bildung von Ge- 
nossenschaften im Sinne der Socialpolitik unserer Tage. Letz- 
tere wird fortan wohl einen wichtigen Theil unserer alten Wirlh- 
schaflspolitik überhaupt zu bilden haben und da weder dem 
Staat an sich zugemuthet werden kann, allein für die bezeich- 
neten 4 Punkte anders als durch Anregungen die Initiative zu 
ergreifen, die landw. Vereine aber überhaupt nichts weiter thun 
können, so ist es an den kapitalreichen Grundbesitzern, an den 
Kreditvereinen, an den Hypothekenbanken und Pfandbriefinslituten, 
versuchsweise vorzugehen und im Localisiren der landw. Märkte, 
durch landwirthschaftliche Produktenballen mit Niederlagen und 
Produktenbörsen die Landwirthschaft auf eine der grossen In- 
dustrie unserer Zeit entsprechende Höhe zu bringen. Nur darin 
wird Sieg gegen die fremde Konkurrenz und Abwendung der 
Krisis, ja Fortschritt in Bodenkrafl-Erhaltung und Mehrung, zu 
gewinnen sein. 

München, im Juli 1865. 



